




Sandra Regnier

Die Wellen der Zeit

Das Sternbild des Großen Hundes verheißt seit jeher nichts Gutes. Jetzt

funkelt es über dem Steinkreis von Lansbury und das bedeutet höchste

Gefahr. Die Erde dreht sich immer langsamer und ausgerechnet Meredith

soll verhindern, dass sie gänzlich stehenbleibt. Eindeutig zu viel für eine

normalsterbliche Schülerin. Zum Glück kann ihr der attraktive Brandon

dabei helfen, Zeit und Raum wieder ins Gleichgewicht zu bringen, wie es

sich für einen ehemaligen Ritter gehört. Doch Meredith kann in seiner

Gegenwart einfach keinen klaren Gedanken fassen …



Wohin sol es gehe?

 Buch lesen

 Vita



Für meine Schwester Tina

In Erinnerung an unsere supergeniale Reise nach Wiltshire

– inklusive Traktor und Stonehenge (in dieser Reihenfolge)



Proog

Die Steine im Kreis standen seit Jahrtausenden. Kein
Unwetter, kein Krieg hatte ihnen etwas anhaben können.
Nie waren sie gekippt, nie ins Wanken geraten. Im
Gegensatz zu Stonehenge, wo schon jeder Stein hatte
bewegt werden müssen, verharrten diese hier seit
urewigen Zeiten stolz und aufrecht in ihrer Position.

Bis jetzt.
Noch war niemandem die kleine Neigung aufgefallen, die

zwei der Steine seit dem Gewitter in der Mainacht acht
Wochen zuvor aufwiesen. Mit bloßem Auge war sie kaum
wahrnehmbar.

Doch das war erst der Anfang.
Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Steine

kippten.
Und dann war es zu spät. Die Menschen von Lansbury

würden den Steinkreis nicht mehr aufrichten können. Die
alten Schriften, die ihnen verraten könnten, wie das
drohende Unheil abzuwenden wäre, waren verschollen.

Der Mann in der Kapuze wandte den Blick zum Himmel.
Das Sternbild des Großen Hundes war an diesem Abend
ganz deutlich zu erkennen. Das Sternbild, das bei den alten
Ägyptern den Untergang der Welt vorhergesagt hatte,
strahlte heller als je zuvor. Er konnte in der Ferne die
Menschen sehen, die zum Himmel emporschauten, um die



funkelnden Sterne zu bewundern. Wenn sie wüssten, in
welcher Gefahr sie sich befanden, würden sie panisch
davonlaufen. Doch dann sah er eine Frau, die auf einen
Punkt am Horizont deutete. Er folgte ihrem Blick und seine
Augen weiteten sich überrascht. In den zwölfhundert
Jahren, die er hier wachte, hatte er dieses Spektakel erst
ein Mal gesehen.

Ein einzelner Stern war dort aufgetaucht.
Viel zu früh. Viel zu nah. Und er flackerte unsteter als

jeder andere Stern am Firmament.
Der Mann in der Kapuze konnte nicht genau erkennen, ob

er bereits am Erlöschen war. Doch er wusste genau, was es
bedeutete: Der Untergang der Welt konnte nur von einem
Menschen verhindert werden und es war ungewiss, ob
dieser Mensch es schaffen würden.

Denn es handelte sich dabei um ein Mädchen von
siebzehn Jahren.



1. Kapitel

Ich war keine Heldin. Diese Feststellung war so sicher wie das nächste

Gewitter. Mein Kopf war hohl und ich konnte keinen klaren Gedanken

mehr fassen. Und das bei einem erwiesenen IQ von 140, mit dem ich

meine Mathe- und Physiklehrer immer verblüfft hatte. Sie wären erstaunt,

wie unnütz mein Hirn in gewissen Situationen sein konnte. Colin würde

vermutlich sagen: Kein Wunder, wenn du in den Lauf einer
Pistole starrst, Meredith.
Wie hatte es so weit kommen können? Alles hatte doch relativ harmlos

angefangen. Nun ja, mehr oder weniger. Mein bester Freund Colin, der für

mich immer wie ein Bruder gewesen war, hatte mich geküsst. Colin, mit

dem ich den Großteil meiner Zeit verbrachte und von dessen Geheimnis

nur ich wusste. Er konnte allein mit der Kraft seiner Gedanken Sachen

bewegen. Und er hatte Visionen. Bei der Berührung eines anderen

Menschen sah er ebenjenen kurz vor seinem Tod. Zumindest war es über

viele Jahre hinweg so gewesen. Seit der Gewitternacht – und dem Kuss –

blieben die Schreckensbilder aus. Aber das war längst nicht alles.

Für meinen heimlichen Schwarm Brandon war ich mit einem Mal keine

Unsichtbare mehr. Und dann war auch noch diese Elizabeth aufgetaucht

mit ihren feuerroten Haaren und ihrem noch feurigeren Temperament.

Sie hatte Colin angebaggert und mit ihrem außergewöhnlichen Talent,

Flammen allein durch ihren Willen zu entfachen, Stuart Cromwell auf sich

und uns aufmerksam gemacht. Den Stuart Cromwell, Multimillionär und

einflussreicher Firmeninhaber. Viele würden sich geschmeichelt fühlen, so

jemandem aufzufallen. Ich nicht. Brandon, der genau wie Elizabeth und



Colin ein Element mit purer Willenskraft steuern konnte, hatte mir

erklärt, wie gefährlich Stuart Cromwell war, denn er war einer von ihnen –

ein Elementträger.

Bei Brandon war es Erde, bei Elizabeth Feuer (was sonst) und bei Colin

aller Wahrscheinlichkeit nach Wasser. Und Cromwell befehligte die Luft.

Damit waren keine Blähungen gemeint, sondern vielmehr seine Fähigkeit,

die Gefühle und Gedanken anderer zu manipulieren. Mit dieser Begabung

hatte er zweifelsfrei sein Geschäftsimperium errichtet.

Und weil Cromwell überzeugt war, mehrere Platoniden am selben Ort

stellten eine Gefahr dar, hatte er bislang jeden potenziellen Elementträger

eliminiert. Das behauptete zumindest Brandon. Ich hatte ihm nicht

geglaubt, bis ich mit eigenen Augen dabei zusehen musste, wie Cromwell

Elizabeth ein Messer in den Bauch rammte. Sie hatte zwar überlebt und

lag jetzt im Krankenhaus, aber ausgerechnet ich war ihm in die Hände

gefallen. Ich, Meredith Wisdom, siebzehn Jahre alt, dunkle Haare, Brille,

mit einer Vorliebe für dunkle Klamotten. Für die meisten Mitschüler am

College langweiliger als ein Dr. Dr. Sheldon Cooper. Ich wurde nur

interessant, wenn es auf irgendwelche Arbeiten in Physik oder Mathe

zuging.

Und ausgerechnet jetzt war der Multimillionär Stuart Cromwell hinter

mir her. Dafür gab es einen einfachen Grund: Er hielt mich für eine

Platonidin. Er glaubte, ich beherrsche ein Element und könnte allein durch

meinen Willen Gegenstände bewegen oder Wasser schneller fließen

lassen.

Deshalb hatte er mich vor dem Krankenhaus, in das wir Elizabeth

gebracht hatten, abgefangen. Jetzt saß ich in seiner Limousine ihm

gegenüber und er zielte mit einer Pistole auf mich. Kein Wunder also, dass

sich mein Hirn auf Stand-by geschaltet hatte.



»Ich habe ein wenig nachgeforscht, Meredith«, sagte er mit seiner

einnehmenden Stimme, die jeden in seiner Nähe verzauberte. Obgleich sie

im Moment ein wenig nasal klang. Mit Genugtuung sah ich seine

geschwollene Nase. Er hatte Elizabeth zu töten versucht und mit Brandon

gekämpft. Der hatte ihm dabei die Nase gebrochen. »Du bist erst vor

wenigen Jahren hierhergezogen. Nach dem Tod deines Bruders, um genau

zu sein. Du bist im ersten Jahr am College in Lansbury. Vor eurem Umzug

habt ihr in Warwickshire gewohnt, wo dein Bruder laut den Unterlagen

der Polizei während eines Gewitters von einem Megalithen erschlagen

wurde.«

Ich schluckte und langsam begann mein Gehirn wieder zu arbeiten.

Allerdings in die falsche Richtung. Denn es suchte nicht nach einem

Ausweg oder Hilferuf, sondern wünschte sich einfach nur, ich möge mich

in Luft auflösen.

Was nutzte mir mein hoher IQ, wenn ich in einer Gefahrensituation

nicht kühl und überlegt denken konnte?

Cromwell machte eine Pause und ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu

müssen. »Toll. Fakten, die jeder in Lansbury weiß und die man in den

Schulakten oder im Rathaus nachlesen kann«, log ich.

Natürlich wusste das nicht jeder in Lansbury. Genau genommen wusste

es niemand hier. Mein Bruder war in unserer Familie seit jeher ein

Tabuthema. Meine Eltern sprachen nie über ihn und es gab nur ein Foto.

Das lag versteckt in Mums Nachttischschublade.

Einzig Mum hatte das Bedürfnis, alle paar Wochen sein Grab zu

besuchen. Sogar als Elizabeth es betrunken in der Johannisnacht

ausplauderte, hatte ihr niemand geglaubt, weil ich meinen Bruder noch

nie erwähnt hatte.



»Dann kommen wir doch einfach zu den Fakten, die in keiner Schulakte

stehen.« Cromwell lehnte nach wie vor lässig in dem Sitz mir gegenüber,

die Pistole unverwandt und ohne auch nur zu wackeln auf mich gerichtet.

»Dein Bruder Oliver beherrschte Telekinese, nicht wahr?«

Ich starrte ihn an.

»Nicht wahr?«, wiederholte er ungeduldig.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich.

»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, die Zeit für Spielchen ist

vorbei. Wir können die Karten offen auf den Tisch legen. Für dich gibt es

sowieso keinen Ausweg mehr. Also noch einmal: Dein Bruder konnte

Gegenstände mit der Kraft seiner Gedanken bewegen.«

»Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete ich, so fest ich konnte. »Ich war

vier Jahre alt, als er starb. Ich weiß nichts mehr von dem, was vorher war.«

Das stimmte beinahe. Ich konnte mich weder an meinen Bruder Oliver

erinnern noch an unser Haus in dem Ort, wo ich geboren wurde. Meine

allererste Erinnerung war die an meine Mutter, wie sie auf der Couch (die

auch jetzt noch im Wohnzimmer stand) zusammengekrümmt schluchzte.

Ein Gedanke, den ich meistens entschieden beiseiteschob. Auch jetzt.

Dann erst kamen schwache Eindrücke von dem Umzug nach Lansbury –

schemenhafte Bilder einer Autofahrt –, und vor allem von meinem ersten

Schultag. Und damit auch an Colin.

Colin gehörte tatsächlich zu meinen ersten Erinnerungen. Er war eine,

an die ich mich gern klammerte.

Meinen Bruder Oliver kannte ich nur von dem Foto aus Mums

Nachttischschränkchen. Das zeigte einen vierzehnjährigen Jungen, mir

sehr ähnlich, nur ohne Brille und etwas kräftiger, als ich es mit vierzehn

gewesen war.



»Dann will ich dir mal ein wenig unter die Arme greifen«, sagte Stuart

Cromwell gedehnt. »Dein Bruder Oliver war ein Platonid. Oder zumindest

dachte ich das, als … Warum halten wir, Tom?«

Die blinde Verbindungsscheibe vor mir summte und ich hörte den

Chauffeur sagen: »Da ist ein großes Loch in der Straße direkt vor uns.«

Der Satz war kaum beendet, da barsten die Fensterscheiben mit einem

lauten Knall. Erschrocken riss ich meine Arme hoch, um mein Gesicht zu

schützen.

Ich hörte ein Röcheln und Pfeifen und spürte einen scharfen Lufthauch

neben mir. Die Tür wurde aufgerissen. Ich linste unter meinem Ellbogen

hindurch und sah, wie ein langer Stab Cromwell mit voller Kraft ins

Gesicht schlug.

Der schrie vor Schmerzen auf und seine noch immer geschwollene Nase

begann augenblicklich zu bluten. Er hob erneut die Waffe. Aus Reflex riss

ich das Bein hoch und trat gegen seinen Arm.

Keine Sekunde zu früh, denn ein weiteres Pfff zischte und Metall schlug

auf Metall. In den Rahmen der offenen Tür hatte eine Kugel eingeschlagen

und jetzt erkannte ich, wer dort vor dem Wagen stand. Brandon hielt

einen Schrubber in der Hand.

»RAUS HIER!« Er knallte den Schrubberstiel ein weiteres Mal in

Cromwells Visage. Der ließ endlich die Pistole fallen und hielt sich beide

Hände vor sein ansonsten perfekt gemeißeltes Gesicht. Ich hatte genug

gesehen, packte Brandons ausgestreckte Hand und sprang aus dem

Wagen.

Mit festem Griff umfasste er meine Finger und rannte sofort los. Jetzt

erst fiel mir auf, dass Swindon hinter uns lag und wir vor Badbury

standen. Wir waren einen geteerten Feldweg entlanggefahren. Ich wollte

gar nicht wissen, warum, aber ich ahnte es. Tatsächlich begann es zu



piffen und die Blätter einer Hecke neben uns zerfetzten ohne

ersichtlichen Grund. Das verlieh mir Flügel, zumindest bis wir die

Autobahn erreichten.

»Bist du verrückt?«, schrie ich, als Brandon über die Leitplanke zur M3

kletterte und mich mitzog. Wenn ich nicht aufs Gesicht fallen wollte,

musste ich hinterher. Es war, als hätte man mich mit Kabelbindern an ihn

gebunden.

Er lief mit einem schnellen Blick nach rechts. Ich konnte meine Hand

der seinen nicht entziehen und tat das Einzige, was mir übrig blieb: Ich

rannte los.

Autos hupten und ich sah die ungläubigen Gesichter der Insassen. Doch

wir überquerten die Autobahn, ohne eine Massenkarambolage auszulösen

oder angefahren zu werden. Hinter der Leitplanke kämpften wir uns

durch ein paar Hecken und dann lagen die üblichen Felder und Wiesen

von Wiltshire vor uns. Meine Brille rutschte und ich schob sie hektisch

zurück auf das Nasenbein. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich

mir Kontaktlinsen, die ich bislang strikt verweigert hatte. Ich schwitzte

und meine Gläser beschlugen, aber ich hatte keine Möglichkeit, sie sauber

zu wischen.

Wir rannten querfeldein, sprangen über einen Zaun, über einen Bach –

ich landete mit einem Fuß darin. Doch das war jetzt auch schon egal, denn

ich bekam heftiges Seitenstechen, der Schweiß rann mir über die Stirn in

die Augen und ich glaubte, meine Lunge würde jeden Moment platzen.

Trotzdem hielt ich weiter mit Brandon Schritt. Er rannte nach rechts auf

einen Wald zu. Aber erst als die Bäume richtig dicht standen, wurde

Brandon langsamer und blieb endlich – ENDLICH – stehen.

Ich beugte mich vornüber, um besser Luft zu bekommen. Hatten wir

Cromwell abgehängt?



»Der leckt erst einmal seine Wunden«, sagte Brandon abgehackt. Er ließ

sich gegen einen Baum sinken.

»Wie … hast …« Weiter kam ich nicht. Ich hatte nicht genug Luft.

»Stockkampf war Teil meiner Ausbildung«, sagte Brandon ein wenig

kurzatmig. »Cromwells gebrochene Nase muss wieder gerichtet werden.

Deswegen konnte er mit Sicherheit nicht richtig zielen.«

Donnerwetter. Für so kaltblütig hätte ich den Barkeeper des Circlin’

Stone überhaupt nicht gehalten. Er wirkte immer so … so … freundlich.

Aber jetzt sprach er mit großer Genugtuung von den Schmerzen, die er

jemand anders zugefügt hatte.

Und er grinste auch so zufrieden.

»Was ist?«, fragte er mit einem Blick auf mich.

»Du machst mir Angst«, gestand ich, noch immer außer Puste. »Es sieht

so aus, als würdest du gern anderen wehtun.«

»Ich bin zum Ritter ausgebildet worden«, gab er ganz unbescheiden zu.

»Hast du etwa gedacht, wir sind mit Watte gefüttert, wenn wir üben?«

Ich hatte überhaupt nichts gedacht, musste ich mir eingestehen.

»Eigentlich hatte ich wissen wollen, wie du mich gefunden hast«, sagte ich

und fuhr mir über die Stirn. Mein Handrücken war nass vor Schweiß.

Igitt. Ich wischte ihn an meiner Jeans ab.

»Ich hatte im Krankenhaus noch was vergessen und bin dir hinterher.

Gerade rechtzeitig, um dich in den Bentley steigen zu sehen. O Mann, ich

habe einen Bentley zerstört! Querfeldein konnte ich euch einholen.

Schnelligkeit und Lauftraining gehören auch zur Ausbildung eines

Ritters.«

Unser Barkeeper war ein Ritter. Ein waschechter Ritter aus dem

sechzehnten Jahrhundert, den es in einer anderen Gewitternacht vor fünf

Jahren in diese Zeit katapultiert hatte.



Und er war mein Retter. Welches Mädchen wollte nicht einmal von

einem Ritter in schimmernder Rüstung auf einem weißen Pferd gerettet

werden? Hatte ich auch irgendwann einmal davon geträumt? Oder

erinnerte ich mich jetzt nur an die Fantasien meiner Freundin Rebecca,

die noch immer leidenschaftlich gern reiten ging? Eher Letzteres, denn

dieser Ritter hier hatte keine schimmernde Rüstung, sondern

verwaschene Jeans und Schweißflecke an seinem Shirt.

»Und was hattest du vergessen? Mir den Schrubber zu geben? Ich hatte

keinen Schrubber dabei, als wir ins Krankenhaus gefahren sind.« Ich

wischte meine Brille mit dem Saum meines Tops etwas sauber. Die Sicht

wurde ein wenig besser.

»Ich wollte dir nur sagen, dass du meine Handynummer nicht

weitergeben sollst.«

Aha. Nun ja, ich war davon überzeugt, weniger Anrufe zu erhalten als er.

Von daher …

Denn dank der sauberen Brillengläser musste ich mir eingestehen, dass

Brandon auch verschwitzt verdammt gut aussah. Mal abgesehen von den

dunklen Stellen an Brust und Achseln schien er nämlich nicht sonderlich

außer Puste. Nur seine Haare waren noch verwuschelter als sonst. Gepaart

mit dem breiten Lächeln, das seine weißen, wenn auch ein wenig schiefen

Zähne zeigte, wirkte er wieder wie ein Hollywoodstar nach einer leichten

Stuntübung.

»Und den Schrubber hat ein Ritter dann immer im Handgepäck?«

»Nee, den hatte die Putzfrau glücklicherweise direkt am Eingang

stehenlassen, als ich dich einsteigen sah.« Brandons blaue Augen blitzten.

Ganz offensichtlich genoss er die Situation.

»Du genießt das«, warf ich ihm vor. Das war unglaublich. Wir wären

beinahe erschossen worden und er strahlte übers ganze Gesicht, so als



wäre Weihnachten früher gekommen.

»Endlich passiert noch mal etwas«, sagte er und grinste noch breiter.

»Wir sind in Lebensgefahr und es ist noch lange nicht vorüber.

Cromwell weiß, wo wir wohnen, und kann die Polizei manipulieren. Toll,

dass wenigstens du deinen Spaß hast.«

Ich lehnte mich an einen Baumstamm und atmete ein letztes Mal tief

durch. Dann richtete ich mich wieder auf.

Brandons selbstgefälliges Grinsen hatte sich verflüchtigt.

»Du hast Recht. Wir müssen unbedingt zurück ins Krankenhaus und

sehen, dass Elizabeth da rauskommt.«

Ich schluckte. Nur darum ging es ihm also: Elizabeth schützen.

Elizabeth hatte es vor wenigen Wochen in jener berüchtigten

Gewitternacht im Mai hierher verschlagen. Sie stammte genau wie

Brandon aus dem sechzehnten Jahrhundert. Ich hatte nur noch nicht

herausgefunden, ob Brandon und sie sich schon vorher in ihrer Zeit

gekannt hatten oder ob doch fünfzig Jahre dazwischenlagen. Denn er

hatte noch so gut wie nichts darüber erzählt.

Brandon schien meinen offenen Mund überhaupt nicht zu registrieren,

denn er sagte: »In der Zwischenzeit kannst du mir von deinem Bruder

berichten.«

»Da gibt es nichts zu berichten.« Frustriert kickte ich einen Stein weg.

Der Stein verpuffte noch im Flug zu Sand.

Und der Sand drehte sich im freien Flug und kam zu uns
zurück!
Brandon war schneller auf den Beinen, als dass ich verstand, was hier

vor sich ging.

»Ihr dachtet doch nicht, ihr könntet mir so leicht entkommen.«



Stuart Cromwell, Gesicht und Hals blutverschmiert, trat aus dem

Unterholz und zielte mit seiner Pistole auf uns.

Ich sah bereits seinen Finger zucken, als Cromwell unerwartet stehen

blieb. Er sah nicht länger uns an. Er sah an uns vorbei.

Ich folgte seinem Blick und krallte meine Hand in Brandons Arm. Wir

waren nicht allein mit ihm. Unter den Bäumen stand der Kapuzenmann.



2. Kapitel

Der Kapuzenmann war mir in der letzten Zeit des Öfteren begegnet. Ich

hatte ihn zuerst für einen Spinner gehalten, der sich zu früh fürs Sachsen-

Festival eingefunden hatte. Er sah aus wie ein mittelalterlicher Mönch in

einer einfachen Kutte, mit der typischen Tonsur auf dem Kopf, und war

über den College-Campus gestromert. Doch dann hatte er mir aus einem

Spiegel entgegengeblickt. Das war die unheimlichste Begegnung meines

Lebens gewesen. Deswegen hatte ich auch gedacht, nur ich würde ihn

sehen, als eine Art persönliche Nemesis. Augenscheinlich war das nicht

der Fall, denn Stuart Cromwell starrte ebenso entgeistert in seine

Richtung.

Ich konnte nicht glauben, was ich sah, und blickte abwechselnd zu

Cromwell und dem Kapuzenmann. Cromwell, der vorgestern noch beim

Premierminister zu Abend gegessen hatte und eine geladene Waffe in der

Hand hielt, schien vor dem Kapuzenmann Angst zu haben.

Seine Hand zitterte, die Nase begann wieder stärker zu bluten.

»Wie kommst du hierher?«, fragte Cromwell, und mit einem Mal war

seine Stimme überhaupt nicht mehr einschmeichelnd oder fest. Sie klang

nur noch ängstlich und kleinlaut und dadurch etwas quietschig. »Ich habe

dich beseitigt.«

Zu meiner Angst gesellte sich noch eine gehörige Portion Panik.

Cromwell hatte gerade zugegeben, eine weitere Person getötet zu haben.

»Du kannst nicht beseitigen, was schon lange tot ist«, sagte der

Kapuzenmann und ich hörte zum ersten Mal seine Stimme. Seine grünen

Augen funkelten, um seinen Mund lag ein entschlossener Zug.



»Was geht hier vor?«, rief Brandon hinter mir erschrocken. »Was ist los?

Ist da noch jemand?«

Ich sah erstaunt zu Brandon, der suchend in den Wald blickte.

Doch eine Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück zu

Cromwell. Er hatte wieder die Pistole gezückt und richtete sie … Er
würde doch nicht …

Doch Cromwell hatte die Fassung verloren.

»Ich habe mich genau an die Anweisungen in den Aufzeichnungen

gehalten. Du bist tot. Ein für alle Mal tot!«, rief Cromwell aufgebracht und

betätigte den Abzug der Pistole. Mehrmals.

Ich schrie auf und wurde zu Boden gerissen. Brandon lag auf mir und

ich brauchte einen Moment, um unter seinem schützenden Arm

hindurchsehen zu können.

Der Mönch stand noch und zuckte nicht mal mit der Wimper.

Das war unmöglich.
Cromwell hatte aus nur vier Metern Entfernung geschossen. Selbst ich

hätte getroffen, wenn ich es versucht hätte. Sogar ohne Brille.

Und da wurde mir klar: Er war ein Geist! Der Kapuzenmann war ein

Geist!

»Du kannst mich nicht töten und du darfst ihr nichts zu Leide tun. Sie

ist der Schlüssel. Vergiss das nie.«

»Was geht hier vor?«, raunte Brandon wachsam in mein Ohr.

Er ließ Cromwell nicht aus den Augen.

»Der Schlüssel, wozu?«, fragte Cromwell zittrig. »Es ist zu gefährlich. Es

sind zu viele Platoniden hier. Sie muss fort.«

Ich hörte die feste Stimme des Mönchs und konnte trotzdem noch nicht

fassen, was sich hier gerade abspielte.

Er war ein Geist!



»Nur sie kann es jetzt noch abwenden. Du solltest sie schützen, statt sie

zu bedrohen. Geht sie unter, gehst du unter.«

»Meredith, was ist hier los? Mit wem redet er?«

Brandon konnte ihn weder sehen noch hören, aber ich wollte kein

einziges Wort verpassen.

»Pst. Gleich«, flüsterte ich zurück.

»Wir gehen alle unter«, rief Cromwell entschlossen. »Mit ihr sind drei

Elementträger zur selben Zeit am selben Ort. Die Schwerkraft der Erde

lässt bereits nach. Ich spüre es.«

»Du bist zur falschen Zeit am richtigen Ort«, korrigierte der

Kapuzenmann streng. »Du musst in deine Zeit zurückkehren und deine

Aufgabe dort vollenden.«

»Nein«, knurrte Cromwell. »Ich werde das hier nicht aufgeben.

Niemals!« Entsetzt sah ich, wie Cromwell den Arm mit der Waffe hob und

auf uns richtete, Brandon und mich.

Brandon reagierte blitzschnell, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Er rollte uns beide aus der Schusslinie. Ich spürte einen spitzen Stein an

meinem Rückgrat, konnte aber nicht mal ein »Au« von mir geben, denn

Brandon schien eine verdrehte Sprungfeder zu sein und rollte uns in einer

Geschwindigkeit weiter, dass mir übel wurde. Ich hörte die Kugel über

unsere Köpfe hinwegsurren.

Als er endlich anhielt, brauchte ich ein paar Sekunden, ehe ich die Augen

öffnen konnte. Durch die verschmierten Gläser meiner Brille hindurch sah

ich, dass sich der Kapuzenmann zwischen Cromwell und uns gestellt

hatte.

»Tötest du die Gaianidin, ist der Magnetismus der Erde irreparabel

gestört. Halte dich an den Kodex. Vollende deine Bestimmung«, sagte der

Kapuzenmann eindringlich.



Cromwells irrer Blick glitt zu mir. »Sie? Sie ist die Gaianidin?«

Der Kapuzenmann nickte. »Ganz recht. Du weißt sehr wohl, was das

bedeutet. Schütze sie. Notfalls mit deinem Leben. Du gehörst nicht

hierher. Nur einer stammt aus dieser Zeit, drei Elementträger müssen

wieder zurückkehren. Du musst zurückkehren.«

Cromwell sah noch immer mich an und ich war mir nicht sicher, ob er

begriff, was der Mönch ihm gerade erklärt hatte. Ich hatte es ja selber

nicht verstanden. Was war eine Gaianidin?

Es klang wie eine Pflanzensorte, aber ich hatte das ungute Gefühl, ich
war mit Gaianidin gemeint. Schließlich war hier nur eine weibliche Person

anwesend – sofern sich nicht ein Hase im Gebüsch versteckt hielt.

»Wirst du sie schützen, Stuart?«, fragte der Mönch und trat näher an

Cromwell heran. Der wich zurück, so als müsse ein Blinder Hitze

ausweichen. Interessant. Es gab etwas, vor dem Stuart Cromwell Angst

hatte.

»Was ist da los, Meredith?«, fragte Brandon wieder leise, rückte

allerdings keinen Zentimeter von mir ab. Ich konnte ihm nicht antworten,

denn ein grelles Licht erstrahlte. Brandon schien noch immer nichts von

diesem seltsamen Spektakel wahrzunehmen. Trotz der dreckigen Gläser

erkannte ich: Der Mönch leuchtete. Der Kapuzenmann erstrahlte in einem

gleißenden Licht wie ein Heiligenschein in den Apostelgemälden. Doch

Cromwell blinzelte nicht einmal.

»Stuart?! Hast du verstanden?«, wiederholte er und seine Stimme hallte

auf der Lichtung wider, als hielte er ein Megafon in der Hand.

Jetzt endlich wandte Cromwell den Blick von mir zu der Stelle, wo der

Mönch zuerst gestanden hatte, und mir ging auf, dass auch er den Geist

nicht wirklich sehen konnte. Im Gegensatz zu Brandon hörte er ihn klar

und deutlich und er musste ihn fühlen. Wie sonst hätte er ihn



wahrnehmen können, ehe der Geist gesprochen hatte? Auf alle Fälle schien

er ihm zuzuhören und seine Worte ernst zu nehmen.

»Ich werde ihr nichts tun«, sagte er in Richtung des Mönchs. Er blickte

definitiv an ihm vorbei.

In der Swindon Mall hatte ich mal mit einem Blinden gesprochen.

Cromwell fixierte genau wie der Blinde keinen bestimmten Punkt, als er

nun mit dem Geist sprach.

Der Mönch nickte noch einmal, und dann war er verschwunden.

Von jetzt auf gleich war da nur noch Luft.

Verdammt.

Er konnte uns doch nicht einfach im Stich lassen! Woher wusste er, dass

Cromwell jetzt nicht die Pistole zückte und uns rücksichtslos abknallte?

Doch Cromwells Pistolenhand blieb unten. Er atmete heftig, Blut lief

ihm noch immer als feines Rinnsal aus der Nase. Er starrte in die

Richtung, in der er den Geist vermutete. Wie hatte er dessen Anwesenheit

gespürt? Ob das auch mit seinem Element Luft zusammenhing?

So viele Fragen, keine Antworten. Es war frustrierend. Brandon

jedenfalls fand, er habe lange genug auf mir gelegen. Er sprang auf und

zog mich hoch. Ich taumelte ein wenig und fing damit Cromwells Blick

ein.

»Vier Elementträger zur selben Zeit … Vier!«, wiederholte er

fassungslos die Worte des Kapuzenmanns. Er schüttelte leicht den Kopf,

und das schien ihn wieder zur Besinnung zu bringen.

Der Moment der Unsicherheit war gewichen und der eiskalte

Firmenmagnat trat wieder zum Vorschein. »Ich werde nicht

zurückkehren. Wenn die Gaianidin auch leben muss, um die Bestimmung

zu erfüllen – die anderen drei Elementträger müssen es nicht.«



Ich wollte mich schon schützend vor Brandon stellen, aber er hielt mich

zurück.

Cromwell kam näher und blieb einen Meter vor mir stehen. Ich rückte

nervös meine Brille zurecht. Cromwell schob seinen Kopf vor, so als würde

er ein seltenes Insekt betrachten. »Du bist die Gaianidin. Und ich dachte,

dein Bruder sei ein Elementträger. Wie gut, dass ich mich getäuscht habe,

denn hätte ich dich dafür gehalten, wäre alles umsonst gewesen.«

Was zum Teufel …?

»Wir sehen uns wieder, Gaianidin. Ich werde ab sofort immer in

deiner Nähe sein.«

»Hoffentlich nicht«, rutschte es mir raus. Doch er ignorierte das.

»Du musst beschützt werden. Ich werde dich bald brauchen. Sobald die

drei Platoniden gefunden und beseitigt sind.«

Ein sanfter Wind umwehte mich. Ein Gefühl der Geborgenheit, des

Friedens und der Zuflucht schwang darin mit.

Cromwell meine Zuflucht?

Schlagartig ging mir auf, dass er gerade von seiner Fähigkeit Gebrauch

machte und mich manipulierte.

Es bedurfte nur der Erinnerung an Cromwells Element, und schon

verflog das Gefühl. Allerdings nicht für Brandon, denn er machte einen

Schritt auf Cromwell zu. Sofort ergriff ich seine Hand und drückte sie.

Brandon blieb stehen.

Cromwell allerdings war die Geste nicht entgangen.

»Auch wenn du meine Gabe übergehen kannst, werde ich ab sofort dein

bester Freund sein. Deine Stärke ist gewaltig. Wer hätte gedacht, dass du

ohne Übung so die Autoscheiben zerplatzen lassen kannst?«

Aber nicht ich hatte die Autoscheiben zerplatzen lassen! Das war

Brandon gewesen …



Aber ich würde mich hüten und Cromwell jetzt auf die Nase binden,

dass bereits ein Platonid direkt vor ihm stand. Sollte er ruhig glauben, ich

wäre zu so was fähig.

Stuart Cromwell lächelte ein letztes Mal siegesgewiss. Unter all diesem

Blut in seinem geschwollenen Gesicht wirkte es wie ein Zombiegrinsen.

Dann wandte er sich um und verließ mit großen Schritten die Lichtung in

Richtung Straße.

Mit ihm verschwand auch seine einnehmende Magie. Zurück blieben ein

erstarrter Brandon und eine stocksteife Meredith, die ihm

hinterherstarrten.

Vermutlich hatten wir beide Angst, Cromwell würde es sich bei der

kleinsten Bewegung oder dem leisesten Geräusch von uns anders

überlegen und seine Kugeln doch noch auf ein lebendiges Ziel abfeuern.

Und wir stünden kerzengerade wie auf dem Übungsplatz aufgestellte

Flaschen da.

Der Gedanke an Flaschen brachte mich zur Vernunft. Meine grauen

Zellen konnten unter Druck also doch ein wenig arbeiten.

»Lass uns abhauen«, murmelte ich und steuerte in die entgegengesetzte

Richtung.

»Wir müssen zu Elizabeth«, wiederholte Brandon drängend und

überholte mich.

Natürlich, zu wem sonst.

»Du kapierst es nicht, richtig?«, fragte er und warf mir einen Blick über

die Schulter zu.

»Doch«, antwortete ich mürrisch. Zu der elfenhaften Elizabeth, die alle

mit ihrer Schönheit und ihrem dominanten Temperament bezauberte.

Alle Jungs wollten in ihrer Nähe sein. Sogar Colin.



»Ja, das sehe ich«, sagte Brandon sarkastisch. »Cromwell wird so schnell

wie möglich Elizabeth aus dem Weg räumen wollen, weil er weiß, dass sie

eine Elementträgerin ist. Wir müssen sie aus dem Krankenhaus holen und

in Sicherheit bringen.«

Unsicher sah ich ihn an – beziehungsweise, blickte ich ihm auf den

Rücken, denn er hatte wieder die Siebenmeilenstiefel an. Stimmte ja,

Cromwell wusste von Elizabeths Fähigkeiten. Sie hatte sie dämlicherweise

ganz offen beim Sachsen-Festival gezeigt und sich ihm damit in die Hände

gespielt.

»Was ist eine Gaianidin?«, fragte ich Brandon.

»Was?« Er war schon mehrere Meter vor mir, ohne darauf zu achten, ob

ich ihm folgte oder nicht.

»Eine Gaianidin. Hast du schon mal davon gehört?«

»Nein«, lautete die knappe Antwort. Brandon zuckte mit den Schultern.

Keine Frage, er wollte so schnell wie möglich zurück ins Krankenhaus.

»Was hast du vor, wenn wir bei ihr sind?«, fragte ich Brandon.

»Sie mitnehmen«, erwiderte er.

»Und wohin? Cromwell findet doch sofort raus, wo du wohnst. Das weiß

jedes weibliche Wesen im Umkreis von vierzig Meilen.«

Er warf einen genervten Blick über die Schulter. »Entgegen deiner

Vermutung nehme ich nicht jedes weibliche Wesen mit in meine

Wohnung.«

»Aber die träumen alle davon und sind schon mal vorbereitet«, konterte

ich und sah für einen Moment seine Mundwinkel zucken. »Brandon, sie

kann nicht dahin zurück. Sie muss weg.«

»Das weiß ich auch. Wir werden beide gehen.«

»Und wohin?«, wiederholte ich meine Frage. »Nimm’s mir nicht übel,

aber wie lange wird dein Geld reichen? Und außerdem reden wir hier von



Cromwell, der vorgestern noch mit dem Premierminister an einem Tisch

saß. Er hat nicht nur die besten Beziehungen zur Regierung, sondern

kann auch noch die Polizei beeinflussen. Wir haben gesehen, was er mit

den Sanitätern gemacht hat.« Die hatten die verblutende Elizabeth

überhaupt nicht zur Kenntnis genommen und sich ausschließlich auf

Cromwells Nase konzentriert.

»Der MI 5 schnappt euch innerhalb von einer halben Stunde.«

»Du siehst zu viele Krimiserien«, sagte er barsch. »Ich bin kaum so blöd

und werde in England bleiben.«

Das war doch zum Verrücktwerden. »Womit wir wieder beim Thema

sind: Wohin willst du mit deinem mageren Einkommen? Ich kann dir

nichts leihen. Ich bin auf ein Stipendium fürs Studium angewiesen.«

Und damit hatte ich seinen wunden Punkt erwischt. »Verdammt noch

mal, hast du etwa eine bessere Idee?«

»Tatsächlich«, sagte ich lächelnd, »habe ich eine.«



3. Kapitel

Chris? Ich bin’s, Meredith.«

»Hey, wie geht es dir, du Heldin?«, flötete die Stimme meines

Mitschülers, guten Freundes und selbst ernannten Playboys. Im

Hintergrund waren viel Musik, Trommeln und Menschenstimmen zu

hören. Er war noch auf dem Sachsen-Festival, dem größten Altertumsfest

von Wiltshire, und bei diesem herrlichen Wetter waren bestimmt an die

achttausend Menschen ebenfalls dort. Ein Wunder, dass Chris überhaupt

ein Wort von mir verstand.

Hier im stillen Krankenzimmer waren seine Stimme und die

Hintergrundgeräusche überdeutlich zu hören. Wir waren vor zwei

Minuten auf der Station angekommen, wo Elizabeth lag. Zum Glück war

von Cromwell nichts zu sehen. Wir waren also noch rechtzeitig. Elizabeth

allerdings lag matt und teilnahmslos im Bett. Die Augen fielen ihr

andauernd zu und sie hatte noch kein Wort gesprochen. Ein eindeutiges

Zeichen dafür, dass es ihr wirklich mies ging.

»Heldin?«, fragte ich verblüfft.

»Ja, hier auf dem Festival wurde vorhin erzählt, Cromwell und du hättet

Elizabeth vor sich selber gerettet«, sagte Chris und fügte ein wenig ernster

hinzu: »Die Gute darf wirklich keinen Alkohol mehr trinken.«

Ich zog eine Grimasse. Wenn er wüsste …

Mir war die Idee gekommen, Elizabeth bei Chris unterzubringen, und

ich fand sie genial. Die meiste Zeit lebte er allein, nur eine Haushälterin

kam zweimal die Woche vorbei, um Wäsche zu waschen und zu putzen

und Chris mit selbst gebackenem Kuchen zu versorgen. Mr Harris war



ständig geschäftlich unterwegs. Er hatte auch nie etwas gegen Chris’

Freundinnen und deren Übernachtungsbesuche einzuwenden.

»So lala. Der Vorfall verlief nicht ganz so, wie du es gehört hast. Chris,

ich brauche deine Hilfe. Oder besser gesagt, Elizabeth braucht deine

Hilfe.«

»Aber immer doch!«, erwiderte er erfreut. »Wo brennt’s denn?«

»Kann sie ein paar Tage bei dir wohnen? Es muss aber geheim bleiben.

Ich erklär dir gleich, wieso und warum.«

»Aber immer doch«, wiederholte er sich, noch eine Spur fröhlicher als

zuvor. »Wir haben nur kein Zimmer mehr frei und sie müsste mit mir in

einem Bett schlafen.«

»Chris!«, rief ich warnend, wohl wissend, dass in dem uralten

Herrenhaus mehr als zwanzig Zimmer nie genutzt wurden. Er lachte nur.

»Ach, Meredith, du bist so durchschaubar. Sie wird das Königszimmer

bekommen. Angeblich hat Queen Anne mal da drin übernachtet.«

»Ehrlich?«, fragte ich überrascht. »Das wusste ich gar nicht.«

»Ist auch nicht wahr. Es klingt aber immer gut, wenn Dad

Geschäftspartner einlädt. Vor allem die Amerikaner stehen auf solche

Storys.«

Ich rollte mit den Augen und Brandon begann ungeduldig auf und ab zu

gehen.

»Noch eine Frage, Chris: Könnte Elizabeth noch in der nächsten Stunde

kommen und wärst du so nett, uns alle im Krankenhaus von Swindon

abzuholen?«

»Holla! Das sind zwei Fragen, meine Liebe. Und bei beiden lautet die

Antwort Ja. Ich mach mich sofort auf den Weg.«

»Danke!« Ich atmete erleichtert aus. »Wir warten dann an der

Eingangspforte. Und noch was: Du darfst niemandem davon erzählen, ja?



Cromwell lügt.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.« Er legte auf.

Ich nahm das Handy vom Ohr und sah Brandon verwundert an. »Er hat

nicht mal gefragt, woher ich weiß, dass Cromwell nicht die Wahrheit

sagt«, sagte ich.

Brandon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das interessiert

mich im Moment herzlich wenig. Nimmt er sie?«

»Ja, Chris nimmt Elizabeth auf.«

Brandon nickte erleichtert. »Und wir können uns auf ihn verlassen?«

»Hundertprozentig. Ich würde ihm zwar nicht glauben, wenn er mir

ewige Liebe schwört, aber mein Leben würde ich ihm anvertrauen.«

Wir hatten keine andere Wahl. Ich klingelte nach der Pflegerin, während

Brandon die wenigen Kleider zusammenpackte.

»Was tut ihr da?«, hauchte Elizabeth. Sie war furchtbar schwach und ich

hatte größte Bedenken, sie aus der medizinischen Obhut zu nehmen. Aber

hier wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Cromwell sie in die Finger bekam,

und das wäre ihr sicherer Tod. Er könnte sie umbringen und es so

aussehen lassen, als hätte sie den Unfall nicht überlebt. Oder er konnte

jemanden vom Pflegepersonal manipulieren, sie umzubringen. Oder er

konnte … Lieber nicht weiter darüber nachdenken, sondern handeln.

»Wir bringen dich hier weg. Cromwell weiß, wo du bist, und wird wieder

versuchen dich zu beseitigen«, erklärte ich ihr nervös. Sie war sogar zu

schwach, um einen Strumpf zu halten. Ich hatte nicht gewusst, wie

anstrengend es sein konnte, jemanden anzuziehen. Das war in etwa so,

wie einen nassen Zentnersack in eine hautenge Plastiktüte zu quetschen.

Dabei wog Elizabeth garantiert keinen Zentner. Nicht mit dieser

beneidenswerten Taille. Sie hing kraftlos in meinen Armen und Brandon

musste helfen, ihr das Shirt überzustreifen.



Die Krankenschwester kam nach ein paar Minuten und starrte uns

fassungslos an.

»Was ist denn hier los? Sie dürfen noch nicht aufstehen.«

»Wir nehmen sie mit. Bitte entfernen Sie die Schläuche und machen Sie

einen festen Verband«, sagte Brandon in einem Befehlston, den ich noch

nie an ihm gehört hatte. Ich hätte strammgestanden.

»Ich muss den Doktor rufen.« Die Schwester verschwand und Brandon

wollte bereits selber Hand an die Braunüle anlegen.

Ich hielt ihn entsetzt zurück. »Warte! Lass das den Arzt machen. Du

könntest die Vene verletzen, und dann hat sie innere Blutungen. Oder es

gelangen Bakterien in die Wunde und sie bekommt eine Blutvergiftung.

Wir dürfen sie die nächste Zeit nicht mehr zum Arzt bringen und Dr.

Adams wird uns aus wohlbekannten Gründen vorläufig auch keine Hilfe

sein.«

»Meredith!«, unterbrach er meinen Redeschwall und ich stand stramm.

»Redest du immer ohne Punkt und Komma, wenn du Angst hast?«

»Ja. Immer wenn ich nervös bin. Und du machst mich nervös«, sagte ich

ehrlich. Brandons Erscheinung ließ jedes weibliche Wesen im Umkreis

wie ein aufgeregtes Huhn umherflattern, aber ausnahmsweise hatte ich in

diesem Fall seine nicht vorhandenen medizinischen Kenntnisse gemeint.

»Also, nicht du … sondern die ganze Situation macht mich … Und dabei

dachte ich immer, Lansbury wäre ein so ruhiges und beschauliches

Städtchen und ich würde erst ein wenig Aufregung erleben, wenn ich

studieren ginge, nach Bath oder Bristol oder …«

»Meredith!«

»Gut, ich bin schon ruhig. Aber ich möchte trotzdem noch mal darauf

hinweisen, dass ich es besser fände, wenn ein Arzt …«


